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An der Schwelle des LÍA umfängt den Historiker das schmerz­
liche Gefühl, dass eine "Welt­voll Herrlichkeit und unvergleichlicher 
Geistesblüte hinter ihm versunken ist. Unter dem Einfluss.des Christentums 
hatte sich die römische Gesellschaft noch einmal emporgerafft; aber die 
Sonne der Frohbotschaft war nicht/mächtig genug, die überalterte antike 
Kultur zu verjüngen, ihre verbrauchte Lebenskraft wieder herzustellen. 
Ihre letzten. Strahlen sollten nur den .Weg bescheinen, auf dem die Antike,­, 
zu Grabe, getragen wurde. Kulturmüde und blasiert,'schien diese Welt weder 
leben noch/sterben.zu können..,.Ungeheuere Abspannung und Ermüdung, lagerte 
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sich üb:.r dem grossen, längst aus allen Fugen gehenden Imperium. . . Da 
trieb eine höhere Gewalt die germanischen Völker aus den Ebenen "und Wäl­
dern des Ostens und von den Bergen des Nordens herab; und wie Giessbäche 
ergossen sie sich über die Alpen und Pyrenäen nach dem warmen Süden. Aber 
der Germanen ròhe Naturkraft war auf den Trümmern der antiken-Kulturwelt 
auf eine geistige Macht gestossen, die.ihnen Halt gebot, vor der sie sich 
beugten und die sie schliesslich als ihre Lehrmeisterin anerkannten. 

Während im Altertum die "Civitas terrena" alle Kräfte des 
antiken Menschen für ihre irdischen Belange beanspruchte, gingen im MA 
alle Richtungen menschlicher. Bildung auf etwas, was jenseitig, über-die 
rein sinnliche Sphäre des natürlichen Menschen weit hinauslag. Die ma Kul­
turentwicklung bewegte sich nicht mehr,wie einstim Altertum, der Reihe nach 
an dem Leben einiger sich ablösender Hauptvölker; vielmehr ist sie den 
abendländischen Nationen gemein, die, gewissermassen eine Völkerfamilie 
bildend, demselben Ziele zustrebten und sich der nämlichen Bildungsmittel 
bedienten. 

Gleichwohl war das MA nur Ueborgang. Nichts Schlimmeres 
konnte ihm begegnen, als dass die "laudatores temporis acti" es in kirch­
licher, politischer, wirtschaftlicher wie wissenschaftlicher Hinsicht als 
Muster und Ideal für alle Zeiten aufstollen und alle Gegenwartsleistungon 
an don Formen dieser Uebergangszeit messen wollten. Das MA ist weder als 
Höhepunkt menschlicher-Kultur anzusehen noch als' eine-Zeit trüber Barbarei 
und geistiger Finsternis zu vorketzern. Es zeigt viel des Ausserordentli­
chen und Gewaltigen, im Guten wie im Bösen, eine Höhe, Urwüchsigkeit und 
Kraft der Charaktero, wie keine frühere oder spätere Periode sie aufzu­
weisen hat. In seinen besseren Zeiten kann man dem MA ein tiefes ideales 
Streb e.n jund^ s e/L bs t _gl.an z end ê  ' ^ j ^ e n s ^ n a i 111c he^Le istungen n icht Ĵ bjsprĵ hen.. 
Die Herrschaft-einer erstaunlichen", • oft-ausschweifenden Phantasie kenn­
zeichnet die geistige Tätigkeit dieser jugendlichen Völker. Kühn strebten 
sie in den Werken ihrer Kunst, in ihren herrlichen Domen wie in den Syste­
men ihrer-Spekulation dem Höchsten zu. Abor das Naheliegende, die reale 
Wirklichkeit, war ihnen vielfach fremd. Der Natur stand der ma Mensch 
wie ein unerfahrenes Kind gegenüber, und von seiner Geschichte bewahrte 
er nur ein unklares Bewusstsein, und das Altertum lag hinter ihm wie eine 
ferne Insel im Nebel sagenhafter Erinnerung. 

So traten die germanischen Völker an.die Probleme des Le­
bens heran, unbekümmert um die Vergangenheit, abor mit staunenswerter Ge­
staltungskraft und. dem'gesunden Verständnis für die Bedürfnisse ihrer 
Zeit. Mutig bauten sie sich ihre eigene Welt auf, die durch das Ritter­
tum, das Lehensweson, die Hörigkeit und die ständische Gliederung ihr 
eigentümliches.sozial-politisches Gepräge erhielt. Alles in allem: 
"Gross und' denkwürdig war das MA, eine Zeit, die wir nicht zurückrufen 
wollen, deren wir uns abor auch nicht zu schämen brauchen". Dieses kluge 
Urteil eines feinsinnigen Historikers gilt nicht bloss vom religiösen, 
politischen und wirtschaftlichen Lebon des MA, sondern auch von seinem 
Volksbildungsweson, das im folgenden kurz gewürdigt werden soll. 

Während das gelehrte und höfische Bildungswesen der mittr 
leren Zeit schon oft eingehende und liebevolle Behandlung gefunden hat 
und darum hier füglich übergangen werden kann, ist dem VBW als solchem, 
nur selten grundsätzlich Beachtung geschenkt worden, obwohl es an dies­
bezüglichen Quellen keineswegs, fehlt. AMIS ihrer reichen Fülle seien nur 
einige genannt,:...das Volkstümliche im Rechtsloben, die -Weistümer, die 
Spruchwoisheit, das Brauchtum christlicher und heidnischer Färbung, 
Volkskunst, Volkspoosie, die vielgestaltigen Aeusserungen .der.Volks­
frömmigkeit, die volkstümliche Predigtliteratur u.a.m. 
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■ £as BW des MA i s t e in i n t e g r i e r e n d e r B e s t a n d t e i l , d e r Kultur' 
des Abendlandes. Diese nimmt insofern e ine .Sonde r s t e l l ung e in , a l s s i e 
eine besonders enge Verflechtung von zwei se lbs tänd igen Kul turver läufen 
e n t h ä l t : die gr iech isch­ römische und die­der römisch­germanischen Walker. 
Dabei i s t d i e Erbschaft der früheren Stufe von der spä te ren in immer neu­­

en Durchdringungen a s s i m i l i e r t worden. Nach Ansicht d e r . Z y k l u s t h e o r e t i k e r 
v e r h ä l t s i ch das Früh­MA zum Hoch­ und Spät­MA wie der. Keim zur Blüte 
und Frucht , wie die Kindheit zur Jugend und Reife , 'wobei das ma Wissen ' 
die typ i schen Stadien der r e l i g i ö s e n , metaphysischen und pos i t i ven Denk­

weise durch läuf t , während die Wirtschaf t s ich .von der Einze lw i r t s cha f t 
über die S t a d t ­ zur T e r r i t o r i a l w i r t s c h a f t bewegt. Dieser Zyklus s p i e g e l t 
s ich auch im VBW des MA wider und zwar in Gesta l t eines d r e i f a c h e n , z e i t ­

l i c h s i ch ablösenden B i l d u n g s m i l i è u s , das­ beherrscht und 
g e l e i t e t i s t von d r e i H a u p t b i l d u n g ' s f a k t o.r./e n, was 
s c h l i e s s l i c h zu einer Fül le von B i l d u n g s z u s t a n d e n . ­ge­

führt hat­. 

A. D a s m i t t e l a l t e r l i c h e 
B i l d u n ­ f f s m i l ­ i e u . 

I. D a.s . F r ü h ­.M i t t e 1 a ­1 t & r: 'Zwei Grössen standen sich. 
an der Schwelle des MA ge­

genüber: die Kirche und die germanischen Völke.r. Nach dem Zusammenbruch 
des westeuropäischen Reiches wurden Gormanen zwar die politischen, aber 
nicht die unmittelbaren kulturellen Erben des'römischen'Imperiums, denn " 
die germanische Bildung lag in der Frühzeit noch sehr im argen..Gewisse 
R&ssenfanatiker behaupton "zwar 'das Gegenteil.. Doo.h. wiesen die germaniseheh 
Völker im allgemeinen schon' früh Gharakterżugo auf, die sie für echte/ 
Bildung alé vorzüglich prädisponiert erscheinen Hessen. 

' Nach dém Auseinanderfallen dos Kärolingischen Universal­
reiches in ein West­ und ein Ostreich gingen Franken.und Deutsche.politisch 
und teilweise auch kultureil ihre eigenen Wege.' Die Anfänge eines na­
tionalen Gesamtbewusstseins machten sich im Osten erst unter den säch­
sischen Kaisern bemerkbar; doch die Stämme führten als eigene Herzogtü­
mer, trotz ihrer Unterwerfung, noch ein zähes Sonderle ben. In der naiven*, 
halbkriegerischen Bauernkultur des Früh~MA herrschte ein kräftiges,teil­, 
weise noch recht derbes und rauhes Volksleben. Wenn maa für­das MA über­
haupt ­die Volkstümlichkeit al3 den Grundzug des'gesamten Lebens hinstel­ ­' 
len darf, so gilt das vor allem für diese Periode, in welcher der'deut­ ' 
sehe Mensch erst langs'&m­anfing, sich mit der von der Kirche getragenen 
höheren Kultur auseinanderzusetzen. ' 

Die Mehrzahl der Menschen dieser Zeit führte noch ein sehr 1 
triebhaftes Leben. Wio wild und' unbündig man noch in allen Schichten 
des Volkes war¡ zoigt das Wcitorhorrschon dor gewalttätigen Selbsthilfe.' 
Blut flöss leicht. Der Totschlag war keineswegs unerhört. Das Menschen­
leben, selbst das oigono, spielte keine Rollo. 'Wie zur Urzeit war man noch 
höchst grausam in der Rache­, indem man nohl seinen persönlichen Feind 
raffiniert verstümmelte und Gefangene.vor der Tötung; folterte. Aber auch 
in weniger gefährlicher Form war noch Rohhoit und Barbarei für das 9.und 
l.o.Jahrhundert charakteristisch. Selbst die Klosterinsassen hatten da 
und dort ihre wilde Natur noch nicht völlig gebändigt. Schlägereien unter 
Mönchen waren zwsr oino Ausnahme, sind aber quellenmässig bezeugt.' 

Auch die Volksmoral stand noch keineswegs auf hoher Stufe." 
Von Ehebruch berichten die Quollen mehrfach. Das Halten von Konkubinen 
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war ziemlich allgemein üblich,, "Nur dor Arme begnügte sich mit e i n e r 
Frau", berichtet Hermann von Reichenau. Auch die öffentlichen Dirnen 
waren bereits . zahlreich, Wir könnon auch, laut kirchlichen Bussbüchern, 
auf viele uneheliche Kinder schlipssen, für deren.Unterbringung der 
.Geistliche­ zu sorgen hatte. Das Eheleben weist noch immer urwüchsige, 
rohe und harte Züge, auf z.B. Tätlichkeiten gegenüber der Frau. Im ganzen, 
erschien der Deutsche den romanischen oder romanisierten Nationen noch 
als der vollkommene Barbar; am meisten der Sachse. Wie früher, stiess 
dis andern Nationen besonders die Trinkfroude der Deutschen ab. Man denke­
an Kolumban, dor boi Brogenz eine Gesellschaft von Alemannen überraschte, 
die bei einer Bierkufe mit einem Opfergelage Wodan feierte. 

Das Verhältnis des früh­ma Menschen zur Natur war noch 
durchaus einfach und unmittelbar, weit entfernt von späterer Romantik. ­.­■. 
Man schätzte den Wald, abor nicht um seiner Schönheit willen,.sondern 
als Maststätte für die Schweine; den Garten liebte man als Lieferanten • 
von Gemüse und Früchten und die Flüsse als Wasserstrassen und als Tum­
melplatz von Fischen. Ein landschaftliches Empfinden hat abor den­Klo­
storgründern, sicher nicht gefehlt; dafür spricht die idyllische­Lage 
von so manchem Kloster auf luftiger Bergos­höhe oder in der Stille eines 
abgeschiedenen;Tales..Doch der winterlichen Erstarrung konnte man damals 
noch keine Reize­ abgewinnen. Gleichwohl verrät die.Freude an Blumen und 
Tieren ­man denke an dio ma Tierfabeln­ ein gewisses Verwachsensein mit 
der Natur, ' . . ­ ­. ­' 

Angesichts dieses Bildungsmilieus konnte das Bildungsideal . 
im Früh­MA nur ein sehr bescheidenes soin: ein Empfangen, Fortführen, 
Nachahmen altchristlicher,.und. alirömischer Bildung nach Ziel,.Inhaltjund ,,' 
Form­. Erst als dies­és Ziel "erreicht"war, vermochten die germanischen ', / 
Kräfte selbständig auf dor gegebenen Grundlage­Neues zu s­chaffen. Für 
die Germanen bedeutete somit der Anschluss an die spätantike Weltkultur 
eine geschichtliche Notwendigkeit.'Es war eine Lebens­ und Bildungsform, 
die zuerst durch die internationale Macht des römischen Weltreiches .und 
dann durch die gleichfalls, internationale und sittigende Macht, der Kirche 
die abendländischen Völker in ihren Bann zwang und' damit den internatio­. 
nalen Charakter­ des MA begründete. 

. A n bildungsfeindlichen Tendenzen und Gegenströmungen fehlte 
os in dieser Periode keineswegs. Sie erklären sich teils aus. der geistig, 
gen Schwerfälligkeit der germanischen Masse, teils aus tief eingewur.zel­­. 
ten heidnischen. Anschauungen, von denen sie nicht lassen, wollte » Trotz­­. , 
der irischen und angelsächsischen Missionstätigkeit diesseits und jen­
seits des Rheins wucherten heidnische Gebräuche im Volke noch lange und: 
kräftig weiter­ Von don Thüringern glaubte Gregor II. zu wissen, "dass 
sie unter dem Mantel des Christentums noch ihrem Göt z on kult .­huldigten". 
Nach Thietm.ar verehrten die östlichen Sachsen noch zu Beginn des 11, Jahr­
hunderts im­geheimen ihre alten Hausgötter; und Burchard von. Worms spricht 
von heidnischen Ueborlieferungen, "die wie ein Erbe sich fortpflanzen". 
Noch im 10. Jahrhundert hielt sich die Ehrfurcht vor heiligen Bäumen und 
noch im 11. ein Kult bei heidnischen Steinon. Noch immer beobachtete man 
den Flug der Vögel, übte bei Sonnenfinsternis oder bei abnehmendem Mond 
allerlei alten Brauch. Trotz des politischen und kulturellen Aufstiegs 
im Zeitalter der sächsischen und salischen Kaiser, trotz Zunahme des grund­
herrlichen Besitzes, trotz dos­Aufkommens der Städte und dor damit zu­
sammenhängenden Entwicklung von Handel und Gewerbe, bogleitet von einer 
Steigerung der Lebenshaltung, • befand sich die VB noch auf einem gleich­
massig niederen Niveau. Das Loben wurde noch allzusehr von natürlichen 
Interessen beherrscht.­ Weltliche Schulen gab es In Deutschland, auch—jetzt 
noch nicht. Die sog* Ottonische Renaissance beschränkte sich auf den Hof 
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a l s Zentrum; abor der Herrschor s e i h s t war doch n u r Organ der g e i s t l i c h e n 
T r i e b k r ä f t e , dor 'Bischofo und Klös t e r ( B l ü t e z e i t St .Gal lons)» Obwohl 
diese Ro'nais3ancebowcgun'g nicht von langer 'Dauer war, hat s i e ' d o c h nach­
h a l t i g e r gewirkt a l s die sog­, Karol ingische; denn daB r e i n r e z e p t i v e Ver­
h a l t e n der Deutschen.wich im 1 1 . Jahrhundert langsam­ einer g e i s t i g e n P r o ­
d u k t i v i t ä t , namentlich auf künst ler ischem Gebiet:­ der Arch i t ek tu r (Ro­
manischer S t i l ) , P l a s t i k und Malere i , l e t z t e r e t e i l w e i s e unter byzan t i ­
nischem E i n f l u s s . 

I I , D a s H o c h ­ M i t t e l a l t e r : Mit dem Beginn des 12 . Jah r ­
hundert s hebt e in neuer 

■Abschnitt der gesamten abendländischen Kulturentwicklung an, mit d e u t ­
l i c h e r Tendenz einer Aufwärtsbewegung. Die Lehrjahre dos deutschen Volkes 
gingen zu Ende. Nun beginnt das e i g e n t l i c h e MA, das Hoch­MA," dessen Glanz­
zeit­ das 13«Jahrhundert b i l d e t . Diese Periode i s t c h a r a k t e r i s i e r t durch 
die Beherrschung dos gesamten Umkreises des abendländischen Lebens vom ­■■ 
Mit te lpunk t Rom a u s . In diese r Ze i t ' do s s i eg re i chen Aufs t ieges der" Kirche 
zur Beher rscher in des c h r i s t l i c h gewordenen Abendlandes auf a l l e n Gebie­
t en dar Kultur offenbar te sich der Universal ismus, die E i n h e i t l i c h k e i t 
des .gesataten r e l i g i ö s ­ g e i s t l i c h e n Lebens und der damit gegebene­Klerika­ ; 

1Ismus. Das Bilduńgsmiliou weist aber sowohl e ine Verengung wie eine Er­
weiterung $uf: Eine Verengung, insofern d i e ' K i r c h e , nach dem Versagen 
der s t a a t l i c h e n Gewalt in der vorausgegangenen Per iode , p r a k t i s c h die 
a l l e i n i g e Trägerin, des BW wurde. Das g i l t nicht nur von den U n t e r r i c h t s ­
a n s t a l t e n d iese r Zei t (schölao und u n i v e r s i t a t e s ) , sondern auch von den 
Hauptfunktionen dos. g e l e h r t e n . U n t e r r i c h t s ( l e c t i o n e s und d i s p u t a t i o n e s ) , 
d ie f a s t ­ a u s s c h l i e s s l i c h k i r ch l i chen Ursprungs waren. . 
Eine Erweiterung des Bildungsmil ieus v e r a n l a s s t e n ' d i e p o l i t i s c h e n Expo­
nenten dé s J'Ho ch­SíA, dloüKr^urz'uge î r~ : <~?" ■ ,"­"'"'~r '";'" ­ . ^ ^ • T ­ " ­ ,JV ­.*"■»* ••:­••.­ r 

1. durch das Aufkommen­ dos i n t e r n a t i o n a l e n Rit te r tums mit se ine r höfi­■• 
schon Bildung und Poes ie , 
2 . durch die Ausweitung dos geographischen Horizontes und den damit ge­
gcbotien Kontakt .lait der gr iech ischen und arabischen .Kultur, 
3 . durch das in den Städten h a n d e l s p o l i t i s c h e r s t a r k t e Bijrgertum mit 
se ine r s tändischen. Bildung und Kul tur . 

Die n a t ü r l i c h e Folge davon war eine immer s t ä rke r ' hervor­
t r e t e n d e Wel t l i chke i t , ' die s ich z.B. in den V a g a n t e n L i e d e r n 
mit ihrem g e s t e i g e r t e n Gefühls­ und Empfindungsleben d e u t l i c h ausspr icht . , 
was weiter zu einer s t ä rke ren Betonung des Ichgefühls füh r t e . Biese aus­­
geprägte i n d i v i d u a l i s t i s c h e Haltung h a t t o ' e i n e Erschüt te rung der ma Hin­
gabe an die A u t o r i t ä t zur Folgo, die häufig in derber K r i t i k und S a t i r e 
s i ch Luft machte. ' Mit dor k r i t i k l o s e n K i r c h l i c h k e i t war es nun vorbe i . 
Die f r e i e r e Haltung der Zeit wurde noch g e s t e i g e r t durch die s i ch anbah­
nende Geldwir t schaf t , g e s t ü t z t auf Handel und Gewerbe, vor allem durch 
die s t r a f f e r e s o z i a l e Gliederung dos Volkes und die schär fe re Organ i s ie ­
rung w e l t l i c h e r I n t e r e s s e n . So kam ­ 'es '­bereits im 12. Jahrhunder t zur B i l ­
dung f e s t e r , umfassender Berufss tände; im 13­ Jahrhundert gewann dann 
d iese neue Standesbi ldung i h r en fes ton Abschluss . in den v i e r Ständen:. 
G e i s t l i c h k e i t , Rit ter . , Bürger und Bauern. ■ ■/. 

Diese, vier­ grossen Genossenschaften b i l d e t e n das v ö l k i ­
sch©­Milieu dos hohen und spä te ren MA. Durchgreifend voneinander ge­
schieden, b i l d e t e n diese Stände für s ich kle ine h a l b s t a a t l i c h e Gemein­
schaften mit besonderem'Recht: dorn kanonischen'für den Klerus , dem .Le­
herbrecht für die R i t t e r , dem Sfadtroöht für die Bürger und den länd­
l i chen Weistümcrm­ für die f re ien und dem Ho free ht für die hörigen Bau­
ern . So l e b t e man damals a u s s c h l i e s s l i c h in Stand und Gese l l scha f t , 
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n ich t i n Nation und S t a a t . Natü r l i ch machten s i c h innerhalb des Standes 
die' Unterschiede *te'r Begabung, dos Charakters , ' dos Wissens der Einzelnen 
gel tend; abor o'e bestand doch o ine in don Verhä l tn i s sen des. Standes wur­
zelnde Anschaüungs­ und Gesinnungsgemeinschaft.. Diese Kastenzugehor igkoi t war 

.damals dn gewisser Hinsicht wichtiger a l s die Volks­ und Staa t szugehör ig ­
k e i t . In diesem s tändischen Sondericbon fand auf der Höhe' des MA dor 
deutsche Individual ismus durch die Fü l l e von Sonderbildungon seinen t y ­
pischen Ausdruck. 

Der Charakter der VB dieser Ze i t , wie Überhaupt dos MA, 
war ein enzyklopädischer . In äusso r l i chor Aneinanderreihung wurde das 
t r a d i t i o n e l l fo r tgep f l anz t e Wissen i n immer neuen Kompilationen dem 
Volke mundgerecht gemacht z .B. durch das " S p é c u l u m m a i u s," 
dos Vincent ius von Béauvais, das nach rund 2000 Werken von etwa 450 Au­
to ren g e a r b e i t e t , / das Gesamtwissen se iner Zei t wiede rg ib t . "Noch grösse re 
Verbrei tung fanden .zwei ä l t e r e l a t e i n i s c h e , spä te r auch ins Deutsche 'über ­
setzte., na tu rwi s senscha f t l i che Handbücher: der sogi P h.y s i o 1 o g u s 
und der L u c i d a r i u s . Während im Physiologus die wirk l i chen oder 
fabe lhaf ten Eigenschaf ten e x i s t i e r e n d e r oder sagenhafter Tiere typol'o­
g i sch auf Chr i s tu s , den Teufel , .die Kirche oder die Menschen ausgedeu­
t e t worden,, i s t der Lucidar ius des Honorius, v. Autain eine k le ine Enzy­ ' 
klopädie des Natur­ ­ und g e i s t l i c h e n Wissens der Ze i t , in Form von Frage . 
und Antwort'. 

In a l l e n l i t e r a r i s c h e n Erzeugnissen diese r Per iode präg t 
s ich ein s t a r k e r Mangel an W i r k l i c h k e i t s ­ und an kr i t i schem Sinn' aus . 
Er e r k l ä r t ' s i ch aus dorn'lastenden Bann der T r a d i t i o n , der an t iken wie der 
c h r i s t l i c h e n . Trotz der ' ge legent l ichen Betonung der Vernunft" s tand das 
Denken immer unter dem Joch e ines zwingenden A u t o r i t ä t s g l a u b e n s . Die Lehr­
bücher u an_de.­ren Text jier;^U^tejnr^cjit 'sich ' ängst l ich. klammer te^ji^r^ 
meist Kompilationen "aus ant iken Worten waren, "genossen eine A u t o r i t ä t wie 
die B i b e l . Umso s t ä r k e r war damals die Phantas ie en twicke l t . Ein naiver 
Wunderglaube besee l t e die ganze Z e i t . Selbs t die Kreuzzüge, die in mancher 
Beziehung bef re iend gewirkt , haben doch wieder die Masse des Wunderbaron 
und damit don Sinn dafür gemehrt. Mit der Erweiterung des geographischen 
Horizontes wuchs in a l l e n Kroison das I n t e r e s s e und die Freude am Exo­
t i s c h e n . Die Reisebeschreibungen oines 0 d o r i c h von Pordenonc, 
eines M a n d e v i l l o und M a r k o P o l o wurden geradezu 
verschlungen. Ein Zeichen, dass das V/issen in d iese r Periode nicht mehr 
a l s g e i s t l i c h e s Monopol gegolten hat* Trotzdem konnte­auch j e t z t noch 
nicht von einer höheren Laienbildung die Rede s e i n . 

I I I . D a s S p ä t ­ M i t t e l a l t e r : Das Bildungsmil ieu des 
Abendlandes im 14. und 

15.Jahrhundert weist eine Reihe von Erscheinungen auf, die zur Spren­
gung ddr'bisherigen Grundhaltungen des MA führten. Als die wichtigsten' 
seien ge nannt: 
1. Die Erschütterung des kirchentreue^ Glaubonsgeistos (Objektivismus) 

durch einen immer mehr um sich greifenden Subjektivismus. 
2. Die Zerstörung dos ma Universalismus d.h. der Einheitlichkeit des 

gesamten religiös­geistigon Lobens zugunsten eines einseitigen.Par­ ■' 
tikularismus, in Verbindung mit dorn Vordringen gewisser demokratischer 
Ideen.auf staatlichem und kirchlichem Gebiet. 

3. Die Zurückdrängung des ma Klerikalismus als Folge des mächtig auf­
strebenden Laientums, namentlich dor Städte, mit ihrem umfassenden 
Binnen­ und Welthandel, und dio damit rapid anwachsende Vermateria­ : 
lisierung der abendländischen Kultur und Lebenshaltung, die sich 

in einer steigenden Genussucht und im Hang zu Luxus äusserte* 



- 139 -

Wohl stand die Kirche noch im Mittelpunkt des Lobens; aber 
die Gegensätze,'meist 'wirtschaftliche'"und finanzielle, zwischen Kirche.-
und Bürgertum mehrten sich. Dazu gesellten sich Gegensätze in der Armen-
pflogo, im Rochts-, Schul- und Steuer.vesen. Trotzdem war in dieser Periode 
der Goist der gesamten deutschen Nation noch durchaus volkstümlich, ob­
wohl man auch jetzt noch nicht von einem allgemeinen Uationalbewussi-
sein sprechen kann;, denn diese Volkstümlichkeit war noch völlig an die 
Stammesart gebunden. Der, volkstümliche Geist trat nicht bloss im Reli­
giösen, in der Geselligkeit, sondern 'vor allem in der Kunst hervor,.die -
bis zu einem gewissen Grade geradezu Volkssache geworden ist (Bauhütten). 
In den Dichtungen erlebte das .Volkslied im Iĵ ü Jahrhundert seine- Blüte­
zeit. Die geistlichen Schauspiele gewannen immer mehr volkstümlichen 
Charakter, von dem die Fastnachtsspiele völlig getragen sind. Ein Erzeug­
nis wahrer Volksweisheit war .das .'Sprichwort. ¿»Ile Welt führte damals 
Spruchweisheit im Munde. Am. auffallendsten spiegelt sich die spannungs­
reiche Volksseele wider in der Buntheitydes Lebens, in der Vielgestaltig­
keit der Tracht und in dem fortwährenden Wechsel der farbenfrohen Mode. 

Man bezeichnete diese Periode als den Herbst des MA. Nicht 
mit vollem Recht. Wohl war das Spät-Eu eine Zeit der Auflösung der spe- . 
zifisch ma Faktoren, noch mehr aber war es die Voraussetzung und Grund­
lage einer kommenden neuen Zeit. In diesen Prozess des Umbruchs wurde 
auch die V3 hineingezogen,/die gerade am Ausgang des MA die.Zeichen auf­
fallender, Kontraste aufweist: Herrschsucht, Grausamkeit, Roheit, vor 
allem in der Justiz, Sinnenlus.t und Leichtgläubigkeit; däneben die erha­
bensten sittlichen Tugenden, wie männliche Tatkraft,. .zarte^-Gottes- und 
Menschenliebe., .vollkommene Ęntąusserung .und. Hingabe an,die idealen Güter ̂  
'und' Hoffnungen Her ''"■Cîhrisfenh'ê ïï/"'und zwar in einem.Masse, wie die.;Gö­ ' 
schichte nichts Aohnliches kennt. 

M i t t e i l u n g . 

Zur kulturkempferischen Haltung der schweiz. Wochenzeitung 
. ' "Die Nation",Bern. \ / 

V e r t r a u l i c h i 
Die Wochenzeitung "Die Nation" ist, wie wir durch mehrere 

Zuschriften erfahren, in den letzten Jahren wegen ihrer kulturkampferi­
sc'hon Haltung ein. Rätsel. .Diese Zeitung kritisiert Katholisches sehr 
häufig und in einem unverhältnismässig grossen Ausmass und.nennt sich 
dabei "unabhängige Zeitung.für Demokratie und Volksgemeinschaft". Wohl 
veröffentlicht "Dio "Nation" auch Katholisches in positivem Sinn (z.B. 
eine Predigt des Kardinals Faulhaber von München in Nr.19 vom 7.Mai 1942), 
wohl lobt sie auch Katholisches (z.3. "Wahre Toleranz" in Nr,22 vom 
4".Juni 1942),wohl sucht sie ihre Polemik mit einzelnen wirklichen oder 
vermeintlichen Entgleisungen katholischer'Organe zu rechtfertigen,("wenn 
von diesor ­der katholischen, d.R.­ Seite nicht immer wieder dor Wider­
spruch direkt an den Haaron horboigozogon.würde, käme ein 'Kulturkampf 
in dieser'niederen Form überhaupt nicht in Frage", Nr.19, 7.Mai 42), 
aber das alles kann dio Vorwandorùng katholischerseits nicht beseitigen. 

. . ' ­ ■ ' ­ ­, I­ ■ , 

Von ihror Gründung an (1933) bis Ende 1939 war "Die Nation" 
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das Organ der R i e h t l i n i e n b e w e g u n g . Was die Zeitung 
damals an Polemik gegen Katholisches brachte, war aus dem leicht zu 
durchschauenden"Ziel der Richtlinienbewegung verständlich. Mit Hilfe 
der Demokraten und Jungbauern wollte diese Bewegung grössere Teile­ der 
Freisinnigen und Bauern für die Richtlinien­Volksfront gewinnen und 
damit, wie Dr.Jent einmal im "Landboten" (3o.'12.37) schrieb, "die eid­
genössische Politik aus den Fesseln des starren, knöchernen Bürger­ und 
Rechtsblocks befreien". Eine' neue politische linke Mehrheit sollte ge­
schaffen und die Katholisch­Konservativen aus der Regierung verdrängt und 
an­ihrer Stelle die Sozialdemokraten eingeführt werden. Zu diesem Zwecke 
mussten die Katholiken als "unzuverlässige Regierungspartner" in den Au­ . 
gen der Freisinnigen und Bauern hingestellt werden. Letzteren wurde ein' 
Schreckbild der­polypenarmigen konservativen Politik an die Wand gemalt. 
Dem Konservativismus würde vorgeworfen, d äs s er die Demokratie der römi­
schen Kirche und die Freiheit der intoleranz ausliefere (vgl."Nation", ­
o.März 1935)'• Bei'Polemiken allgemein schon kann es leicht geschehen, 
dass die sachliche Auseinandersetzung in Stimmungsmache und Hetze aus­
artet. Noch grösser ist die Gefahr dazu, vienn die Polemik nicht von Mei­
nungsverschiedenheiten ausgeht, sondern vom politischen Machtstreben dik­­
tiert wird. Es­ hat heute keinen Sinn mehr, auf die: damalige antikatho­
lischen Auslassungen in der "Nation" zurückzukommen. Auf jeden'Fall' waren 
damals die Hintergründe der Polemik durchsichtig und diese damit kein 
Rätsel. "■ ' ' . ­ . ­ ' 

Die Richtlinienbewegung ist Ende 1.939 gescheitert. Im Vor­
stand der Verlagsgenossenschaft "Die Nation" sind daraufhin.Veränderun­
gen eingetreten und zwar zu verschiedenen Malen. Nach der zuletzt.im 
September­ I94I''gemachten Bekanntgabe sind ausgetreten* Dr.Hans Müller­. 
Grosshöchst'et­t'e'nü (Ver fréter dex Jung haue rn.)/̂ ü.Dr..An̂  
tor der freien Demokraten), Dr.Hans Oprocht (sozialistischer Parteiprä­
sident) , Dr.Max Weber (Präsident des Bauarbeiterverbandes).­ Präsident­

der Genossenschaft ist jetzt Redaktor A 1 1 e m a n n. vom Winterthurer 
"Landboten", Vizepräsident O.Meyer vom Zentralbeamtenverband in/Bern. 
Weiter sind eingetreten: Dr.W, LÜtzelschwab in Basel, Martin Meister vom 
Schweiz. Gewerkschaftsbund in Bern und Ernst Bireher in Bern. 

Mit der Auflösung der Richtlinienbewegung und den'perso­
nellen'Aendorungen im Vorstand der "Nation" sind auch Aenderungen in der 
Richtung der Zeitung eingetreten. Da ist bis auf die kulturpolitische 
Haltung­ alles so ziemlich durchsichtig. Politisch ist "Die Nation" bei 
der vorbetonten antifrontistischen Einstellung von früher,geblieben. 
Ebenso bei der Ablehnung des als unschweizerisch und demokratiefeindlich 
beurteilten Kommunismus. Wirtschaftlich und sozial setzt sich die "Nation" 
meistens für die von den freien Gewerkschaften erhobenen Forderungen ein. 

• Die kulturpolitische Grundhaltung der "Nation" lässt sich 
in etwa mit der der linksfreisinnigen, demokratischen und jüngliberalen 
Kreise vergleichen. Die kulturkämpferische ^Haltung lässt sich aber nicht 
einfach aus dieser Grundhaltung ableiten. , . 

II. 

nVir.haben deshalb, um un3 darüber klar zu werden, die. ein­
zelnen F a k t o r e n in Betracht zu ziehen, die auf die kulturkämpfe­
rische Haltung Einfluss haben könnten. Wir können das in den "Apologeti­
schen Blättern",'die ja privaten Charakter haben, in ungezwungener Weise 
tun. Die Redaktoren unter unseren Lesern bitten wir, auf den privaten 
Charakter dieser Mitteilung zu achten und sie, wie oben angezeigt ist, 
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vertraulich zu behandeln. 

1. R e d a ' k t i o n u . n d M i t a r . h e i t e r : Die Redaktoren der 
'• letzten fünf Jahre 

waren Linksbürgerliche. Dr.O. Graf, dor inzwischen in die Jungbauernbewe­
gung eingetreten ist, war seinerzeit Mitglied der "Jungliberalen Gruppe". 
Dr.Graf hat im Jahre 1939 eine "offene Anfrage" betreffend die Jesuiten 
an den Bundesrat gerichtet, worauf dio "Nation" noch am 15» Mai 1941 
zurückkommt. Dr. S c' h n ö 1 1 e r, der heute als Chefredaktor . zeich­ • 
not, aber, wie man uns sägt, hauptsächlich, den "Pressedienst der Nation"' 
(pdn) besorgt ­derselbe soll seinerzeit als Konkurrenz zur "Mittelpresse" 
gegründet worden sein­ ist von Hause aus katholisch, bezeichnet sich aber 
als "liberal". Vom pdn schreibt uns ein katholischer Journalist, der­
selbe sammle .bewusst antikatholische Stimmen der Schweizerpresse und unter­
schlage dabei sehr oft die Quelle, wohl um dadurch die Behauptungen'etwas 
glaubwürdiger zu machen. Als eigentlicher Redaktor'der1 Wochenzeitung­ ist. 
P e t e r S u r á v a zu betrachten« Surava hiess ursprünglich Peter 
Hirsch'. Auch Surava ist von Haus aus Katholik, Aus der Feder Suravas stammt 
die oben bekanntgegebene Rechtfertigung' der antikatholischen Polemik der 
"Nation", 

M i t a r b e i t e r des Blattes sind­u.a. Walter Ingold, 
Pressechef des­Föderativverbandes und dio rechte Hand.von Nationalrat 
Bratschi; Jakobus Weidenmann, reformierter Pfarrer in St.Gallen; National­' 
rat Dr.Max Weber, Kurt Vogelsang, Sekretär das Gotthardbundes, Redaktor 
Allemann vom Winterth­urer "Landboten", Rechtsanwalt Dr.E. .Zellweger in 
Zürich, ' Sehriftstellor Dr.Alfred Fankhauser in Bern.­Von diesen Mitarbei­
tern gelton einige als sehr, tolerant gegen Andersgläubige. Ausfälligkeiten 
gegen Katholiken sind von' keinem, von,ihnen bekannt,.wenigstens, soweit,.ess ■< 
,h
Die Nation" betrifft. . . • ' ­ . : ­ • 

S­ehr katholikenfeindlich sind dagegen meistens die mit K,B, 
gezeichneten häuf igen'Artikel' in der "Nation"., ^us einer. Diskussion im 
"Freidenker'* vom I.Februar .1942 geht hervor, dass K.B. Karl B a 1 1­
m o r heisst und u.a. der Verfasser der Broschüre­"Das Christentum der 
Berner Universität" ist. Karl Ballmer, der in der "Nation" und in der so­
zialdemokratischen "Berner Tagwacht" seine antikatholischen Artikel ver­
öffentlicht, reibt sich in anderen Zeitungen und­ Zeitschriften auch an 
den Protestanten. In dor "Schweizerischen Theologischen Umschau" vom 
Marz 1942 nimmt Martin Werner gegen Ballmer Stellung,und da erfahren wir 
übor ihn, das S', er Kunstmaler und Anthroposoph, ist. 'Martin Werner bezeich­
net Ballmer als "massiven Polemiker" und sagt: "Ob er auf der Leinwand 
mit ebenso grobem Pinsel in ebenso grollon Farben zu malen pflegte, wie 
er dies nun als literarischer Streiter für die Anthroposophie auf dem ge­* 
duldigen Papier tut, ist mir nicht bekannt... In seinen Aufsätzen pflegt 
Ballmer vom sehr hohen Richterstuhl der 'Geisteswissenschaft­' herab nach 
all oh Seiten'hin sehr'schärfe Zensuren zu­ erteilen. Betroffen worden in 
erster Linio Theologen, dann abor auch Philosophen, Pädagogen und Natur­ .­
wissenschaftler» Mit wem auch immer er os zu tun bekommen­mag, or weiss 
immer alles und weiss os jedenfalls von vornherein besser"¿ 

?.. D o r L e s e r k r e i s d e r "'N a t i o­ n", don man a l s e i n ­

flussgcbonden 
Faktor dor kulturpolitischen Haltung dieser Zeitung auch heranziehen 
i?:uss, setzt sich, wie man uns mitteilt, hauptsächlich zusammen aus 
linksstehenden "(auch linksbürgc.rliehen) Gebildeten. Es soll, vor allem 
zahlreiche Lehrer unter den Abonnenten haben. Es ist denkbar, dass auch . 
Zuschriften aus dem Leserkreis clor kultur kämpferischen Schrei bwoise der 
"Nation" Auftrieb geben. Es sind abor/auch" schon Erwiderungen von 
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ka tho l i s che r S e i t e (z..B. gogon dio Veröffent l ichung des " Jesu i t engod ich ­
t e s " von Got t f r i ed Kel ler ) ersch ienen . 

3 . D i e A b n e h m e r d e s " P r e s s e ­
• . d i e n s t e s d e r N a t i o n " (pdn) sind a l s für die Hal­

tung der "Nation" bo­
sonders wicht ig zu ' be t räch ten . "Wie man uns m i t t e i l t , b e s i t z t der pdn ca.­ . 
60 Abnehmer. Davon s ind : 
1) l8 f r e i s i n n i g e B l ä t t e r , worunter "Der Bund" (Bern), "Thurgauer Zei­
tung (Frauenfe ld) , " S t . G a l l e r Tagb la t t " , "Fre ie r Rät i e r " (Chur), sowie 
die l i n k s f r e i s i n n i g o n B l ä t t e r "Oltener Tagbla t t " und "Neue Aargauer Zei­* 
tung" . Der Rest bes teh t aus Lokal­ und B e z i r k s b l ä t t e r n . 
2) 4 sozia ldemokrat ische B l ä t t e r : "Volksrecht" , "Berner Tagwacht", " F r e i e r 
. iargauer" und "Seeländer Volksstimme" (Biel) . 
3) Die "Tat" , Zürich. ■ 
4) "Landschäftler" (Liestal ­ freiwirtschaftlich), sowie "Der Demokrat" 
(Heiden) mit teilweiser gleicher Redaktion (Dr.H.K» Sond ere gger). 
5) 2 bäuerliche Organe: "Schaffhauser Bauer" und "Neue Berner Zeitung". 
6) 5 demokratische Blätter: "Landbote" (Winterthur), "Neue Bündner.Zei­
tung" (Chur), "Glarner Nachrichten" (Glarus) und 2 kleine. 
7) 12 gewerkschaftliche und Angestelltenblätter, u.a.■"Kaufm,Zentral blatt". 
8) "Evangelisch­soziale Warte" (Zürich­Soebach). 
9) 13 neutrale und bürgerliche Blätter ohne bestimmte Parteizugehörigr 
keit u.a. "Tages­Anzeiger (Zürich), "Luzerner Neuosto Nachrichten", 
"Express" (Biel) und kleinere. 
10) Diverse Abonnenten: Verband schweiz, Konsumveroine, schweiz,.Vereini­
gung für den Volker bund,,_JUNA—(j­üdis che ­Nachrichten z éntralo., Zürich.)... 

Als kulturkämpferisch eingestellt gelten von diesen Abonnen­
ten das "Oltener Tagblatt", die "Neue Aargauer Zeitung", auch etwa das 
"St.Gal1er Tagblatt", ferner, die Berner "Tagwacht", der "Landschäftler" 
in Liostal und dor­"Demokrat" in Heiden. Vom Redaktor des "Demokrat",Dr. 
H.K, Sonderegger, stammte die Greuelmeldung über das Kloster Einsiedeln» 
Eine Erwiderung wurde vom pdn unter dorn Titel "Berichtigung" angenommen). 
Auch die demokratischen Organe gelten teilweise als etwas kulturkämpfe­
risch eingestellt. —; 

4 . D i e . v o r a n t w ­ ö r t l i c h e n H i n t e r ­
m ä n n e r d. e r " N a t i 0 n" : Es. wird immer 

wieder gesagt , 
dass "Die Nation" von den Gewerkschaften f i n a n z i e r t wird. Die ziemlich 
erheb l ichen D e f i z i t e s o l l e n vom S c h w e i z e r i s c h e n G e ­
w e r k s c h a f t s b u n d beglichen werden. Paul F e i l , der Redak­ . 
t o r der "Soeländer Volksstimme" (Biel) und Mitg l ied der Pressokommission 
der Sozialdemokrat ischen P a r t e i , meint in se ine r Broschüre " S c h i c k s a l s ­
frage der p o l i t i s c h e n A r b e i t e r ­ P r e s s e " (1941) wohl die "Nation", wenn or 
im­ 5» Abschni t t unter dem T i t e l : "Dor Mohr hat seine Arbe i t g o t a n . . " . 
s c h r e i b t : "Es kam sogar der Tag, da man es für angezeigt h i e l t , unter gros ­
sem f inanz ie l lem Aufwand eine eigene 'demokratische Wochenzeitung' zu 
gründen, die im Volke weniger ' anrüchig ' 1 war, a l s die ro t e Kampfpresse. 
Da l e r n t e n die s o z i a l i s t i s c h e n P a r t e i r e d a k t o u r o , d i e zum Tei l s e i t Jahrzohn­
ten auf undankbarem Posten s t r i t t e n , in andächtigem Miter leben erkennen, 
wie man heutzutage Zeitungen gründet und am Leben e r h ä l t ­ mit A r b e i t o r ­
ba tzen" . 

Präs iden t des Gewerkschafts'bundes i s t bekannt l ich Nat iona l ­
r a t B r a t s c h i , Sekre tä r Martin Meis t e r . Einige ' führende Gewerkschaftsleute 
sind im Vorstand der "Nat ion". 


